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Gauner, Dirnen und Gelichter 
in deutschen Städten des Mittelalters 

DicEntwicklungdcs niirtelaltcrlichen deutschen Städtcwesenshat die 
ältere Forscliong gern diircii ein floristisches Bild illustriert, hat vorn 
Aiifilühcn oder ciiier Bliitezeit gesprochen und hierin im Gegensatz 
zur politischen Kriseiizeit dcs Spätmittelalters cinen positiven Aspekt 
deursclicr Geschichte sehen wollen. Unverkennbar sinB iiirtschaftii- 
clic Intensivicrnngsprozessc, Ausii-citiiiig des Handels. ökoni>mische 
Dyi~amik. die vor ailem im Spätrnittclalter die Städte wachsen lassen. 
so daß erweiterte Ummauerun~eo  nötig werden. Die ncuerc For- 
schung hat dazu aber auch auf die Schattenseiten hingewiesen, auf die 
sozialen Kor~flikte, die sich aiif cngsteni Rauin in einer mittclalterli- 
chen Stadt zusamincnbailteii. auf die Armut. dic hier ailgegenwärtig 
war. Nicht allen neiierdings ermitteilen Zahlen ist uncrschütterliciies 
Vertrauen cntgcgcnzuhringen. 'h7enn für manche Srädtc ein Armlits- 
anteil von über 50 Sf; errechnet worden ist. sogilt zii bedenken. daß dic 
Wendiliiß »nichts haben«. die Bczeichtiung »habnit« in den Steuerli- 
sten reinc stcnertechiiischc Termini sind. die nur besagen, d a 8  der Be- 
treffende nichts sein Eigen nennt. was der Abgabepflicht unterliegt.' 
Doch trotz solclicr Eitiwände muß mit cineni beträchtlichen Armots- 
potential gerechnet werden. 1501 werden in Nürnberg.dasdama1s aiif 
dem Höhepunkt sciiier u,irrschaitlichcn Entwicklung steht. bci einer 
iioch nicht einmal dramatischen Teuerung 5002 Bürger von der 0 h -  
rigkeit unterstiitzt.' Zwar iäßt sich eine solche. eher zufällig überlie- 
ferte Zahl nicht prozentual auf die mit höchstens 40000 Menschen zu 
schätzende Eiriwohncrschaft Nürnberzs umrechnen, da mit der Ab- 
gabeverbilligten Brotcs nicht nur Einzelpersoiien. sondern ungenannt 
viele Haushaltungs~forstände unterstützt werden, aber ungefähr ein 
Viertel der Bürger in der reichen Staat, s o  ist anzunehmen, lebte, 
seihst an den kargen iiiittclaltcrlichen Lebensbedingungcn geinesseri. 
hart ani Rande des Existenzminimums. 
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Iiishesonderc ani Rande der Städte. in dcr Hälic der Siadiinauern - 
wo auch bczeichncndcr\ucise die iiicisren Nicdcrlassiingen der Bettcl- 
ordcii lagen -und in den crst spät in den Maiierriiig einhezogciicii 
Vorstädten war die Armut z~hause:~Uni 1400 etwa lebten in Bautzcn 
die Angehörigeii der ärmsten Züilfie. vor allem die Weber; iii der äli- 

Rcrcn Stadt gemcinsani mit Dreivierteiii der wendischen Bevölkerung. 
die in den Kolonisationsgebictcn von der Aufnahme in die Handwerke 
ausgeschlossen war. 1111 ge\verbereichcn Xürnbcrg kam cs Ende des 
14. Jahrhuiidcrts in den ncu iinimauertcri Vorstädten zur Anlage von 
Gasscii mit hoheii Klein\\'olin~ingshäiiscrn_ mittclaitcrlichen Vorfor- 
men der Mietskasernen. Hier wohnten die Arbcitei. die sich iai Tag- 
lohri verdingen mußten. Bezeichncnderw-eise liießcn dicsc Gassen 
nach den Reichen. die sie angelegt hatten. Dörrers-. Kicncrs- und 
Giascrsgasse. 

Zum Rande dcr Siädte hin werden die Häuscr imriier klcincr, be- 
scheidener, karo_cr. Meist Fcuergcfäbrlich nur itiit Stroh gcdccki. oft 
nur einstöckige Hoizhäiiscr. allenfalls außen iiiit Lehm vcrschmicrt. 
Äriiilicii geht es Iiierzu. Haushalte. dic sich Diensthoien. Kiicciite uiid 
Gcselien haltcii können. gibt es mehrheitlich iii dcii reichcii Inneii- 
stadtgebicten. sie werden zurn Rand der Städte iiiii immer scltcrier. 
Falls die Rcgci, daß in dcii Vorstädten das arme \'oll, aohnte. durci>- 
brocheii wurde \i.ic in Stiitigart, nannic man diescii Bezirk sofort nach 
scincr Außcrgewöhnlichkcit: »Reiche Vorstadtn. 

Nurziir Mieic honntcn die Arrncii wohncii.' \I'as bereits für das !3. 
Jahrhundert hczciigt ist. ivird irn Spätmittclaltcr zu einer alltäglichen 
Ersciiciiiun~. Anfangs des 16. Jahrhunderts sind i n  Lübcck 42 9i aller 
Haushaltungen ii i  Miet\volinungcn untcrgchracht, in Rostock gar 
57 %,. liii Binnenland mag die Zahl geringer gciicscii sein. Sie dürfte 
zunieist in einer Größenordnung liczcn. die für Drcsdcii um 1440 
ühcrlicfcrt ist: 20-22 %, der Bcvöikerung. Eine grolle Zahl dieser 
Wolinuiigen lag in fcuchtcn iind dunklen Kclicrn. Bcvölkcrungs- 
waclistum schlug sich im Anstieg dieser Vcrhältnissc nicdcr: Muilten 
1378 in Rostock 4 %  aller Haushaltuiigcn ii i  Kcileni ihr Unterkom- 
nicn suclien. so waren es 1410 bereits 7.3 'i. 111 Liibeck liaüslcii 1532 
1.5 der Einwohner untcr dicscn erbärmlichen Umständen. 

Solciie Zahlen mögen irnmcrhin das gcseliscliaStliciic Uinfeld an- 
deuten. in dein die Fragc nach Gaunern. Dirncii uiid Geiiclitcr angc- 
sicdclt ist: aber leiztlicb venpreclicn iiir uiis \vciiig davon. mit Pro- 
zcntzahlen ustratifizicrcnd«, wie CS Iheiitc so schön heißt' sozialc 



Schichten und Gruppen zu erfassen. Zu stark ist allen Indizien zufolge 
dic Fluktuation innerhalb der Arniutsschicht. zu dürftig aiich die 
Qucllenlage, als daß man nicht froh sein müßte, durch das Zusammen- 
tragen von Mosaiksteinchen wenigstens ungefährc Vorstellungen von 
den 1,ebensformen der Randgruppen zu gcwinricn;' und was deren 
Vcrhäitriis zur Gcsamtbcvölkeruiig angeht. so sind uns schematisie- 
rende Zahlenvcrhältnisse weniger wichtig als die Einblicke, dic in nr- 
banc Lehensordnungen aus der Perspektive niederer sozialer Schich- 
ten inöglich sind. Die Erforschung von Randgruppen ist kein histori- 
sches Randproblem. 

Eine allein auf ökonomische Daten gestützte Armutsdefinition 
kann zi\ar die sozialen Dissonanzen in einer Stadt vernehmbar ma- 
chen. taugt aber gerade wegen des großen Ausmaßes der No1 wcnig 
zur Bestimmung sozialer Gruppen. Dcr Einfachheit halber sprechen 
wir voii eincni äiißercn und cincm inneren Rand der Armut: Wer i n  
einem. weiin aucli karg entlohnten Bcschäftiguilgsvcrliältnis steht, 
umn in h'otfäilcn eine Genicinschaft; Zunft oder Verwaiidtsciiaft 
schützt, der gchöri. aucli wenn es ihm materiell schlecht geht. zum in- 
neren. zu dem der Gesellschaft zugcwandlei; Rand der Armut. Mit 
dein Ausdr~ick Gelichter hingegen sei der äußere. der von der Gcsell- 
schalt abgewandte. Rand der Armut bczcichnet. das Elend voii Men- 
schen. die allein aiifsich gestellt und vielfach zur I<riminaiität gezwun- 
gen sind.%it dcn Bezeichnungen äußerer und innerer Raiid der Ar- 
mut sei aber aucli zugleich angedeutet, daß hier keine icstcn sozialen 
l'reiiiiuiigslinicn verlaufen_ soiidern ciiie Fluktuation zwischcn dcn 
beidcn Rändern anziiiiehmcn ist. Erncut gewälirt dieTopographie da- 
fiir die ersten Aufschlüsse. 

In der Naclibarschai'tder Armursbczirkclagen vielerorts jedermann 
bekannte Stätten. wo mißachtetes, hergelaofcncs Volk hauste. Oft 
sind es die liocl~wassergcfährdeien Fliißufer wic in Kleinbascl, n'o sol- 
die ~Mcnsclicn illre Hütten aufschlagen durften. In den dichtbevöiker- 
ten Tiroler Innstädtcn lebtc Iiier. dauernder Uberschu,emmungs,oe- 
fahr ausgcseizt; das Gesindel in der Nälie von Sicchcnhäusern und Le- 
prosorim Zalilreiclic mittelalterliche Straßennamen uberliefern, u,o 
sich Gnippen mißaclitetcr Mcnscheii zuseminengefunden halten. In 
Worms und Igiaucrinnert die »Stcrczier:asse« an die Störzer,die bct- 
iclnd und stehlend umherzielienden Vagahunden,dic; vielfach als ngi- 
]er« bczcichiiet, auch der Frankfiirter Giglcrgasse den Nanien gaben. 
In Erlangen vrrlief ein 1.528 crwäbntcs »pettelgässlein« von der Es- 



senbacher Briicke den Burgberg entlang. günstig Zclegcn, um von an- 
kommenden Reisenden Almosen zu erflehen. Eine Diebsstraße zog 
sich in Braunschweigz\vischen Petn- und Hohem Tor hin. schon 1308 
als ~pla tea  furumc erwähnt. In der Sackpfeifcrgasse zu Mainz, in der 
Geigergasse zu Zürich fanden sich die wenig geachteten Spiclleiite zii- 
sammen, deren dichtende Kollegen. die Sprecher iiiit ihrem Lotter- 
holz, in der Basler Lottergasse hausteii. Die Fechrergassen in Wien; 
Frankfurt und Köln erinnern an den als unehrlich verrufenen bcrufs- 
mäßigen Kämpfer. der im gerichtlichen Zweikampf stellvertretend für 
anderc seinc Haut zu Markte trug' und an seinen spätiiiittclalterlicl~en 
Hachfolgcr. der als Man<- oder Federfechter cntwedcr ir i  der Winter- 

0 cn- saisoii eine Fcchtschule abhielt oder - inanchmal durchaus bluti, 
dendc - Schaukämpfe mit dem bloßen Schwert austrug. Das Erschei- 
nungsbild solcher Gassen war gcwiß nicht durch feste Häuserzeiien 
bestimmt: sondern durch armselige, windschicfc Kateri und Behaii- 
sungen, nicht besser als die bisweilen auf Friedhöfen rasch zusammen- 
gezimmerten Unterkünfte von Armen und Elenden; dcnii sonst hätte 
der Frankfurter Rat nicht eigens verfügen müssen, daß die Bettlergc- 
waltsam vom Friedhof zurück in die Giglcrgasse zu treiben seien. 

Beispielhaft zeigt die Topographie des spätmittelalterlicheo K«n- 
stanz \,erschiedene Erscheinungen von Armut. In der Vorstadt Sta- 
delhofen, die erst im 15. Jahrhundert in die Stadtuminauerung einbe- 
zogen wurde. hauste. in Nachbarschaft mit den Sondersiechen, den 
Lepiakranken. ein von der städtischen Wirtschaft akhängigcs Proleta- 
riat. Der für menschliche Siedlung so wichtige Wasserlauf, ein Bach. 
war dauernd durch die Abwässer der Gerber und des städtisclien 
Schlachthauses verscbmuizt, ein gefährlicher Infektionshcrd. Wer. 
vielleicht einer von den »totschlegern.<' den Arbeitern im Schlacht- 
haus, von hier dcn Sprung über die Stadtmauer schaffte; der stieg so- 
zial auf; obwohl er nur in der Neugasse, der Immobilienspckulation ei- 
nes reichen Bürgers' in einem der kleinen Mietshäiiser wohnte. A m  
Rande der Stadtmauer, in einem noch im 15. Jahrhundert nicht voll 
aussebauten Gebiet heim Ziegeltor, lag der Ziegelgraben. Hier hau- 
sten mißachtete, »unehrliche« Leute, hier hatte der Henker seinc 
Wohnung, hier lag eines der städtischen Bordelle. 

Die Topographie mußte erste Andeutungen über das Gelichter in 
einer mittelalterlichen Stadt liefern; denn Steuerlisten und zufällig cr- 
haltene Zahlen wie die der Nürnberger Brotspeisung von 1501 erfas- 
sen iiur den ansässigen Bürger, nicht aber diejenigen. die ohne das 



Bürgerrecht erwerben zu können in eincr Stadt ihre Nahrungsuchen, 
die sogenaiiiiten ~Einwohnere, die oft in Gcbäudewinkein. Kellerlö- 
chern oder iii Verschlägen unter denTreppenstiegen hausten‘ erfassen 
nicht die »fahrenden Leute*' die als ?>baueriiverräter~ hauernhratera 
ihre Zuflucht in der Stadt suchten, erfassen nicht die hier hcrumlon- 
gernden gcscheitcrten und gciährdcten Existenzen' wic jcnc ?oclitcr 
aus adcligem Hause, die von ihren gctrcnnt lebenden Elterii so erbar- 
mungslos geschlagen wurde, daß sie fortlief und zwei Jahre lang in 
Speyer in größtem Eieiid lebte, znianig finster nachr in den gasscn uii- 
der den laden lag«. wie das Gcrichtsprotokoll von 1473 v ~ r i n e r k t . ~  
Selbst solche Menschen waren auf den urbancn Lcbeiisrauni, den sie 
kannten, ann_cwieseno sie suchten ihn unter größteii Gefahren immer 
wieder aiif, wic die 1433 im Nürnberger Lochgefängnis angekettete 
»Haberstrohin<. Wegen ihrcr Diebereien war ihr bereits drcimal die 
Stadt unter Androhung der Todesstrafe verboten worden. Als sie trotz 
schwerer Züchtigungen das drittenial wieder nach Kiirnberg kam iind 
heim Stehle11 ertappt wurdc, ließ ihr der Rat die Aiigen ausstechen. 

Gelichter. Stadtstreicher, Gassenbettler. Lumpcnpack bildet den 
Hauptteil untcr den 1485 aus Nürnherg verwieseneii 1500 fremden 
Bettlern; ini wesciitlich klcincren Zürich waren drei Jahre zuvor ini- 
incrhiii 750 Störzei aufgegriffen worden. und wcnn in einer Mittci- 
stadt wie Göitiiige~i alijährlich zur Almosenspcnde an Lätare und 
Fronlcichnam 1600 bis 1700 Menschen zusamnienströmtcn. so wird 
sich hierunter manche zwielichtige Existenz befunden haben. wic un- 
ter jenen Eettlerscharcn, die das Frankfurter Franziskanerkloster in so 
starkem Malje umlagerten. daß der Prior 1460 riclitcrlichen Beistand 
erbitten mußte. um sie fortzuschaffen. 

Gelichter: Das gibt sich in den Quellen schon durch die Nanicn zu 
erkennen. Es sind Menschen. die nicht zählen, die außer ihrem Vor- 
nanicn keincn der im 14. Jahrhundert üblich cewordenen Nachiiamen 
führen' sondern einfach nach ihren Eigciiscliaften, meist wenig 
sclimcichcliialt benannt werden: >,der schilclient (schiciende) Diettcl 
von Wirtzhurch, der bös Nyesel, der rot Ermcl, die keichend Els, das 
rotzig Diemlin; das kotig Metzlin; die hupfend EIS« usw. W-er in dieser 
Welt keinen Naclinamen hat. ha! auch kcine ihn schützende Ver- 
wandtsciiaft, steht allein, ist ohne so~ialc Sicherung nur auf sich selbst 
aiigewiescn. Dic $anXe Veraclitun~ der Mitmenschen kann sich dann 
in so bösen Benenniingen ausdrücken, wie wir sic im Augsburger 
Achtbucii, aus dem schon die crsten Eeispiclc entnommen waren. fin- 



den: >>der rot Schisser. Kunrz Dremclindenarsch. Johanns Schisse in 
die Stuben. die Schcizinbrunnena iisw. Wer aus dieser Gesellschaft 
straffällig geworden ist' wcm Ohrcn oder Nase oder die Hand ivegcn 
seiner Verbrechen voni Henker abgeschnitten worden war; wer also 
seiiien Strafregisterauszug am Körper trugl der hatte auch scincn Na- 
men weg: >>Zwirgel mit der cinen Hand, Walbnrg iiiit dem Stumpf> 
der handlos Schneider, Ellen die Orlos von München. die naslos Anna. 
dic naslos Metz von Ulm«. Die zahlreichen Blinden' die in dcm wei- 
terhin zitierten Augsburgcr Achtbuch begegnen; werden vielfach 
nicht von Geburt an blind, sondern vom Scharfrichter gchlendet wor- 
den sein, der »Johann mit dem buchstabene isl höchstwahrscheinlich 
ein gebrandmarkter Übeltäter. 

Das Gelichter, das sich in den Städten zusainmenfand, enrstammtc 
wohl nur zuni Tcil dem fahrenden Volk. vielfach werden cs aber auch 
Knechte, wie noch iiii 15. Jahrhundert die übliche Bezeichniing für 
Geselle lautete. und Mägde gewesen sein. die sich zu dem »Hudel- 
volk«; wic es in den Quellen hcißt. zuin Lumpenpack. schlagen muß- 
tcn. Ziuisclieii 12 und 23 76 machte der Anteil von Elialten an der 
Stadtbevölkcrung aus, von den agrarisch zu den stärker frühindusiricll 
geprägten Städten hin ansteigelid. Meist nur für ein halbes Jahr ge- 
duiigen. der Willkür von h4eistern und Hausherren ausgesetzt, Icbteii 
Knechte und dic wesentlich geringer enrlohnteii Mägde von dcr Hand 
in den Mund, in Hunger- und Teuerungszeiten, die stets auch Zeiten 
großer Arbeitslosigkeit ,i:aren, schurzlos der Not preisgeo_ehen. So he- 
richtet etwa die Klingenbcrgcr Chronik ziiin strengen Wintcr 
1437138: PES waren och vil starker knechr in dcn stetten; die sich 
wundcnt vor hunger, und ihnen niemand nüntz zu wercheii gebcii wo11 
umb die koste. Obwohl also diesc Knechte ihre Arhcitskraft so billig 
wie möglich, iiur gegen Verpflegung. \;erkaufen woflten. gab ilincn 
niemand Arbeit. 

Weiterhin dürfte sich das Gcsindci aus den Arbeitern in dcn Srädtcn 
rekrutiert haben. den vielen Mandiangenl, die das Gewerbe brauchte 
und die. wie auf dcm Lande nur im Tagclohn beschäftigt, ebenfalls von 
der Hand in dcn Mund lebten. So wurde im Nürnberger Baugewerbe 
bestimmt. daß dcr Lohn schon vormittags auszuzahlen sci, daniit die 
Arbeiter das Geld ihren Frauen für die Suppe heimbringen konnten. 
Solchcn Menschen stand das Elend. stand die Möglichkcii. vom iniie- 
ren in den äußeren Rand der Armut abzugleiten, stets vor Augeii. 
Deshalb befürchteten 1477 die Aachener Wollarbeiter, daß sic bei ili- 



rem geringen Taglohn bald Darin laiidlouffer«, verachtete. arme Land- 
fahrer werden niüßten. 

Daß vom inneren Raiid der Armut Mensclien in die Elcndsscliicht. 
die von uer Kriminalität zu leben gezwungen war. absinken mußten, 
zeigen städtische Aclit- und Strafbüchcr_ die in großer Zahl Arheiter 
und Knechte. vom Bccken- bis zum Zicglcrkiiecht bestrafen und der 
Stadt ~'crrvciscn. Angesichts solcher Gefahren erst erschließt sich die 
Notwendigkeit für die im Spätmittelalter a~ifkommcndcn Gcselleii- 
bruderschaften. durch ihre Mitglieder verpfliclitendc Ehrbegriffe 
nicht iiur der Moral der Meister entgcgenzukominen. sondern auch 
eine Abgrenzung nach iinteii. zum äußeren Rand der Armut hin. zu 
ziehen. Bei den Tagelöhnern und Knechten entscheidet letztiicli der 
Arbeitsmarkt über ihre soz.ia1c Stelliing. Die städtische Wirtschaft 
ahcr brauehtc imnier die Handlanger und Gelegenhcitsarheitcr; sie 
brauchte etwa die Sack- und Kohlenträger und faiidsie mühelos unter 
dem Gesindel. 

»zuoBasel liaben wir ein Völcklin. die ncnt man dieFreyetsknaben. 
das sind der Stat verordnete Sccktregcr.« Sie sind Schöffen im soge- 
nannten Kohlcnbcrggericht. das einen rechtshistorischen Sonderfall 
darstellt. der aber sozialgcscchichtlich übcraus aufschlußrcich ist;" 
denn hier ani Kohlenbcrg war dic Wolinstatt des Henkers und seiner 
Kiiechtc und daruin gruppiert der Zufluchtsort von Gelichter, von 
Lottcrhohen und Sackträgcrn. Sie bildeten ein typisches ~iudicium pa- 
riuma, cin Gericht der Standcsgleichcn, in dein die üblichen; feierli- 
chen Rechtsformen cbcnso ernst genommen wurden \i,ie anderswo. 
DerRichter. ein Freihart. führt den Stab,scclisSchöffen sitzen ihmzizr 
Seite. Alte Gerichtsbräuche werden sorgfältig gepflegt, auch wenii dc- 
ren Sinii niemand mehr versteht: zdcrselbig Richter muoss allezcith. 
so lang er  zuo Gericht sitzt (es sey Sommer oder Winter) den rccliten 
Scliciikel bloss in einem neiwen Ziber mit Wasser haben. und alle und 
jede Gerichtstag inuoss man iine ein andern Ziber kauffen. der nie 
hroucht worden scy; die andern 6 Richter sitzen mit dem rechten 
Schenkel hlossa. 

Die beini Kohleiiberggericht amtierenden »Freyetsknaben« begeg- 
nen als sfreiheitsbubene. als Frciharte. in vielen srädtischcn Quellen. 
ohnc daß sie einem bestimmten Tätigkeitsbereich zilzuordncn sind: 
vcrfiighares. »meisterloses volcka, das zu allen möglichen Gelcgcn- 
hcitsarbcitcn bis hin zuni Kriegsdicnst aufgeboten werdeii kann. Sie 
gchörcii zuni Gelichter wie alle. die »possciarbeita. Handiaiigertätig- 



keiten ausüben. wie aucli das zahlreiche Hilfspersonal der Bader, die 
Abzichcr. Reiber. Scherer und Schöpfer sowie ihre weiblichcri Pen- 
daiits iri den Badcstubeii der Frauen. Huren uiid Buben wcrden unter 
diesem Gesinde vermutet. Zum Gelichter gehört auch der in1 obrig- 
keitlichen Auftrag durch die Gassen streifende Hundsschlager. meist 
ciii Hcnkcrsgehilfe, der die Iierrciilos herumstreiinenden Hunde in der 
Stadt zu »stöbern« hat. 

Die Basler »Freyetsknabcn« waren vom Rat der Stadt vereidigt 
iind gehörcii dennoch zum Gelichter, wie die gleichialls vereidigten 
Abortrcinigcr in den Städten; denn eine solche Vereidigung war mit 
keinerlei sozialen Privilegien verbundcn. sie war einfach Voraussct- 
zung dafür. da8 der Bctrcffcndc bestimmte Hilfsdienste verrichten 
durftc. Der Eid des Kohlenträgers ct\i.a brachte diesen in Gefahr. 
schon bei einem geringen Unterschlcif als Meineidiger gerichtet zu 
wcrden. All dicsc städtisclicn ?räger. Platznieister lind ~Kerselmän- 
nera sirid keine Beamten' haben kcinc Besoldung vom Rat zu criirar- 
teri; sie sind in ihrer Tätigkeit nicht iiiir durch die allgemeinen Dieb- 
stahlsstrafen, sondert1 mehr nocli diirch die Strafen bei Eidesverict- 
zungcn im Falle der Unehrlichkeit bedroht. 

1469 ereignete sich in Niirnherg ein schrechliclier Vorfall: Dcr an 
die dreißig Meter tiefe Abort des Dominikaiierklosters war voll ge- 
wordeii. Die Mönchegruhen danebcn ciii nocli ticfcrcs Locli uiid plan- 
ten, die Fäkalien iiis Grundwasser abzulcitcn. Der Steinmetz aber. der 
die Verbindung zwischen Abort und dem ncucn Abfluß herstellen 
sollte, wurde vor Gestank ohnmächtig, fiel auf den Boden des Abfliis- 
ses und erstickte. Drei Mönche, die ihn naclieinaiider zu rctten ver- 
siichtcn. mußten besinnungslos von ihren Mitbrüdern an dem Halre- 
sei1 aus dem Locli gezogen werden. Jetzt erst entsann nian sich der Ex- 
perten. Die Mönche bestellten am iiächstcn Tag »die scheisshausfcger. 
die suchten lang einen halben tag und zugcn den steinnictz aus deiii 
grunt hcraus,dcnen gabman einen guldeinzuni lohn. und denen sclia- 
dct kein gcstank lind waren lrölich vor den nlünclicn uiid songen und 
sprungenc." 

Dic gcringc Entlohnung für eine solcli gcfährlichc Tätigkeit ist für 
die schlecht bezahlten Abortrciiiiger. die »Pappenheimer«. wie sie in 
Nürnberg aucli genannt wcrden. Anlaß zu einem Freiidentanz. Wie 
lange nur mag Vitalität und Lebensfreude iingcbrochcn angcsichts der 
gcsundhcitsgcfährdcndcn Arhcitshcdingungen geblieben sciii? aDo- 
Icnfcgcr. Dolman« heißen diese Menschen iiiancherorts iiach den höl- 



zcrnen Abwasserlciiungen, den Dolen, ansoiisten vielfach nach den 
Bczeicliniingcn für Abort: *Privetftger2 Sl~raclihausfeger. Heinllich- 
geniaclisfcger und Grundnieistcr«. Wie in Nürnberg heißt es auch in  
Frankfurt klar und deutlich: »Schcißliausfegera. »Naclitmeisicru 
werden sie vielfach genannt. weil sie bei Nacht arheitcii inüsseii. damit 
die Be\~ölkeruiig niclii durch üble Gerüche belästigt wird. (Weil sie zii 
dichstahisgünstiger Zcil arbcilen. werde11 sie aticli vom Rat eincr Stadt 
vcrcidigt.) Die von dcr Völkerkunde Iiäufig nachgewiesene Glcidiset- 
zung von Gold und Kot findet sicli auch bei dcr miticlaitcrliciien Be- 
nennung dieser Arbcitcr in inißachtender Iroiiie: »Goldgriibler« bei- 
Bei1 sie in Müncheii, »Goldgrcber« in Kdn. Ilirc Tätigkeit hängt mit 
der von ukcrsclmäniierii« oder »gassenfülirern« zusammen, dic grö- 
ßcrc Städic wie Frankfurt anstellten. um die mii Unrat übersäten Stra- 
ßen uiid Gassen zu säubern. »Nachtköiiigeu und sGoldgräräbcrc bildc- 
ten in München cine organisierte Arbeiterschaft' die sämtiiclic Fäka- 
lieii in die sogenannte Einschüti an dcr Isar bringen miißtc. 

In ciner Gesellschaft, in der Intclligcnz allein nocli keinen sozialen 
Aufstieg ermöglichte, war auch unter dein Gelichter viel Wilz und gei- 
stige Geschicklichkeit zu finden. Ein Beispiel: Beim Köiner Aufstand 
1523 Iiattc der ncue Rat inquisitorisch von allen Einwohnern die Aii- 
gabe von Vcrfehiun;en gefordert. Ein Nachtmeisicr, dcr von Berufs 
wegen besonders viel \i,isscn koiiritc. \i,urdc iinter D ~ u c k  gesetzt, uni 
sein Wissen preiszugeben. Diescr Marin ahnte aber. daß dcr Aufstand 
bal<izusammenbreclieii würde; er wußte. da8 er dann von den Reiclieii 
keine Arhcii mehr hekommcn würde (nur iii den Häusern der Wohl- 
habenden %ab es »Pi.ivers«); und zog sicli nach längerem Zögcrn aus 
der Affäre: nnu mois es got erbarmeii, das man mich urn der stat sa- 
clien fragt; ii'oit nii sagen. er mois sagen und sagt: mich duclite, das 
man dcii winter absetztel das sult der burgerschaft vil b a t t e n . ~ ' ~  

Wenn in Augsbiirg bei der Erhebung ciiier Zusclilagsstciier Bettler 
und Arheiicr gleich besteuert m8erden' wciin nachzahlreichcn Beispie- 
leii Bettel iind Tagloiiii ineinander übergelieii können, so ist unver- 
nicidlicli, daß am äußeren Rand der Armut steheiidc Mcriscbcn zur 
ICriininslitit gezwungen waren, tim überiebcn zu könneii. Jedoch dic 
vielcn Ersciieiniiiigcn \'oii Gcwalt und Betrug. die - cine Faustregel - 
allinonatiich zii eiiier Hiiirichiungin ciner Großstndlführen. sind iioch 
nicht einmal schwcrpunktmäßig eincr Schicht ziizuordnea. Gewall 
und Bctrug schören zum Unigang der Meiischcn aller Schiciitcn mit- 



cinandcr. sind noch ungeschminkt und iingctarntTciides niittclaitcrii- 
cheii Alltags. 

Wic das Gelichter Iciztlich sein Leben fristete‘ kann nur vermutet 
\i.crden. Ohne Kleindiebstähleu*ird es auf die Dauer nicht abgegangen 
sein. Hühncrund Gänse. die auch in den Städten gchaltcn wurdcn, wa- 
ren vor deni Zugriff von Menschen, dic uhabcrstroh kicfenr. arinsclig 
Iebcn mußten, gcrviß iiicht sicher. I11 solclicn Fallen wurde iiicht die 
canzc Strcugc der Dicbstahlsstrafcn angewendet, wenn jcniand sich 
ertappcn licß. Mit iwci Jahren Stadtvcr\veisl:ng wurdcn 1344 in 
Niirnberg Gescilcn bclco,t. die »hüiier und tauben mit dcn angcln Ein- 
Zen«. (Sie wcrden wohl nicht den Max iiiid Moritz-Trick angcwe~idei. 
sondern jcne Leimruten bciiurzt habcn, die man auch zum Vogelfang 
gcbraiichtc.) Eigenversorgung. eigenen Herd konnte sich untcr dcm 
»hudclvolk« kaum jcniand leisten, man war angcivicscn auf die spät- 
mittetaltcrlicheii Imbißstubcn. die Garküchen. die prciswerte Gc- 
richte aus arg minderu,ertigem Fleisch herstellten. Von solchen Es- 
seiisgcwolinheiten rührt untcr anderen1 einc typischc Untcrschiclits- 
krankheit. der Griiid, her. So crzählt Bartholomäus Sastrow iii  seiner 
Autobiographie. wic cr I543 zu Spcyer drei Monatc lang init nur 6 
Golden auskam: »Von solchem böscn Essen. Trinken und Wolinai 
w~i rdc  ich .. . s o  grindig, &aß ich; wenn ich etwas zu schreiben bekam, 
iiicht cine Feder in der Hand halten konnte.« 

U~i rc r  den viclen. tief in die Gesellschaft hineinreichcndcn und 
seihst in höheren Schichten noch wenig verfcincrten Gewalt- und Be- 
trugsartcn, kann nur cine, ailcrdings \\,eit vcrhreitete, schichtenspczi- 
fisch der mittelalterlichen Gaunerwclt zugeordnet werden: Dcr Bc- 
trugsbcltel, das Vorrätischen von Gehrechcn und Notlagen. um Mit- 
leid und Almosen zu erlangen. 

Mögiichkcitcn und Erschciiiungsfornicn des ßctrugsbcttcls sind in 
warneiidcr Absicht in Scbastian Brants Narrenschiff ebenso aufgcli- 
stct, wie in cincin um 1510 verfaßien Büchlcin »Liber vagatorum«. 
das die Hinterlist von Bcttlern nachweisen ii.ill." Schon Sebastian 
ßran t  hat in seinem Narrenschiff eine Qiiclle benutzt. dic der Basler 
Chronist Johanncs Knebel zum Jahrc 1475 ühcrliefcrt hat. eine Qiicl- 
le; deren zeitliche und sachliche Einordnung bislang noch nicht bcfrie- 
digend geklärt ist: die aber wohl der Mitte des 15. Jahrhunderts ange- 
hörend cine obrigkeitlich sanktionierte Wariiungssclirift vor Kunst- 
griffen betrügcrischcr Bettler gewescn sein dürfte. (E5 ist dies iiie in 
der ältcrcn Litcratiir \\:illkürlicb als Basler Ratsmandat von 1422 he- 



zcichnetc Quelle.) Dicse Schriften diskriminierten den fremden ~ e t t .  
{er, der in jener Zcit zugunsten der oHausarmen«. der bediirftigeil 
Bürger; von Almosen lind Armenfürsorge in den Städten ausgeschlos- 
sen, ja vielfach dcr Stadt vcriviesen werden sollte. Diirch diesen Zii- 
sainmeiiliang schcinei~ die Aussagen dcr genannten Qucllcn zunächst 
relativiert zu ivcrden; jedoch müssen hier realc Betrugsformen ge- 
schildert ivorden sein, denn diese begegnen iii einer von den Tendcn- 
zcn dcsausgehcndcn 15. Jahrhundertsnocli iinbecinflußten amtlichen 
Aufzeichnung: Als 1113 dcr Augsbiir_oer Rat alic »effer und bcii-ie- 
%er« ausweist und mit drei Jahren Stadtvcrbot belegt -cinc Milde. dic 
einhundertfünfzig Jahre später befremdet hätte -. ncnnt er die glci- 
chcn Betriigsforincn und ver\vcndet dafür aocli dic gleiche11 Bczeich- 
nungcn, dic späterhin in den eingangs genannten Quellcn bczeugr 
sind. ' 2  

Die Untersuchiing dcs Betrugsbcttels. ziiiiiindcst seiner iuiclitigsten 
Erscheinungen. lohnt weniger. um Einkunftsmöglichkeitcn der Gau- 
ner festzustellen. als uni Rückschlüsse auf mentale und soziale Pro- 
blenie gcncrcller Art zu crmöglichen: denn niemand keiinr die Gcsell- 
schaft so gcnau wie der Betrüger, der von ihr leben muß. er  muß. iiin 
die Gesellschaft ausnutzen zu könncn, um ihre Einstcilungen wissen. 
cr muß. wenn cr swzialc Notlagen vortäuscht3 deren Wahrscheinlich- 
keit glaiibhaft machen. So blicken wir durch Betrug und List ziigleich 
auf wirkliches Elcnd. durch Täuschungeii hindurch au i  echte' aiisge- 
nutzte Gefühlc; schcii hinter falsclicn Tränen echtes Lcid. 

Kranhhcit war im Mittelalter viel stärker als Schicksal cmpfiinden 
worden als hciite; Krankheit, die dcn Menschcn auch sozial hilflos 
machtc. war cinc ständig lauernde Gefahr. Wer cineni kranken Mcn- 
schen half, der unvcrschuldet nicht mehr selbst seinen Lebensunter- 
halt verdienen konnte, handclte nicht niir aus ivlitleid. sondern vcrsi- 
cherre sich damit zuglcich gesellschaftlicher Pflichten, auf die er selbst 
ebenfalls angewiesen sein könnte. Durch die Jahrhunderte sind Bctrü- 
gereien mit Vortäuschen von Gebrcchcn nachzuweisen. Ekkchard 
von St. Gallen berichtet von cincm angeblich lahmen Bettler_ dcsseii 
Beiriig offenbar wurde. als er  im Baderaum versehentlich mit zu hei- 
ßem Wasscr übergossen wurde, lind die Wiener Bettciordnung be- 
klagt 1443' daß mit großer List Blatterii, Gcsch\viilste iind aiiderc 
Krankhcitssymptome almoscnheischcnd vorgegaukelt würden. Der 
»grantncr«. dcn das Augsburger Veacichnis ebenso wie die späteren 
Quellcn nennt' ist cin Spezialist. der die fallcndc Sucht. dic früher 



wcsentlicli ivciter verbreitete Epilepsie, vortäuscht oder sich die 
Syniptomc des Antoniusfevcrs. des Muttcrkoriibraiides odcr Rot- 
laufs, einer in lrühercn Zeiten gerade in Notzcitcn häufigen Erschei- 
nung, aiischminkt. indem er  Arme und Bcine mit einem Gemisch von 
Plcrdemist und Wasser vcrschniicrt. Ein solcher Betrüger sammelt 
Almoscn, indem er  vorgibt, zur Wallfahrtssiätte dcs Heiligen, der in 
dicscr Not Hilfc gci\.äiirt; pilgcrn zu  wollen^ zu einem jcncr Heiligen 
als«. nach denen im Mittelalter die vcrschiedcncn Artcn des »lallen- 
den siechtums« benannt werden: Si. Antonius, St. Veit. St. Kürin 
(Quirin). Si. Valentin. Die durch solche. bisweilen epidemisch ausbre- 
c h e n d ~ ~ ~  Krankhcitcii hervorgerufciic cclitc Not war so groß. daß der 
Libcr Vagatorum eine Empfehlung gab. wie man den »grantncr« voiii 
wirklich Erkrankten unterscheiden könne: Wer »nit vil geblumter 
\vor1 hrauclita. sci cin wjahrhaft in Not geratener Mcnsch. dem man 
Almosen gehen solle, nicht hingegen den »gralitnern«. die »können 
das inaul wo1 brauchen, das ist ein wortzeichen, das si es langgctriben 
haben, die sind on zwcifcl falsch«. (An solche Betrussformen übrigens 
erinnert über cincn süditalicnischcn Umweg noch unsere heutige Rc- 
densart: »wie von der Taraiitcl gcstocheiia. Die Woifsspiniie. lycosa 
tarentuia. ist völlig harmlos, die Vorstellung ihrer Giftigkeit stammt 
von dem in der Umgebung von Tarent geübten Betrugsbettel. indem 
die angeblich von dieser Spinne Gestochcncn vcitstanzähnliche 
Krämpfe siinulierten. N'ic auch bcim Veitstanz in deutschen Städten 
glaiibte mall; cine Musiktlicrapie zur Linderung der Sciiiiicrzen an- 
wenden zu sollen, woraus sich die Tarantella entwickelte.) 

Nicht nur diircb Krankheiten, sondern durch Gcwalt der Mitmen- 
schen war jcderzcit das Lehen im Mittelalter bedroht. An das Wissen 
darum appelliert dcr ospanveldcr« der Augsburgcr Listc' der 
»schwanfeldcr odcr blickscliialicr« der späteren Verzcichnissc vor1 
Betrugsbettlern. E r  pflegt halbnackt vor den Kirchentoren zu sitzen, 
nachdem er sich - cin übrigens nicht wirkungsloses Rezcpi - zum 
Schurz gcgcn dic Kälte mit Kcssclsamen cingcrieben hat. und mit- 
leidslicischend ~jemerlich vor den Iütcns zu zittern. E r  gibt vor, be- 
raubt worden zu sein. 

Dic Art_ wie im Mittelalter mit Wahnsinnigen umgegangen wurde, 
die nicht durch eine schützendc Verwandtschaft in Stadt oder Dorf 
vcrsorgt \i~iirdeii. maclitcn sich dic »fopper« zunutze. Sie erschienen 
iiicist in Ketten gcfcssclt_ und von ihren1 Begleiter wurde vorgcgcben. 
sie seien vom böse11 Geist besessen. (Dic Städte pflegten solche Irrsin- 
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iiigen; nachdem sie sie einige Zeit verpflegt hatten, in Begleitung zur 
nächsten Stadt zu schicken.) Vor diesen »foppcrn« ivarnicn das Augs- 
burger Verzcichiiis und noch der Liher Vagatorum. aber niir die erste 
Quelle vermerkt. da8 sie auch Wahrsagerei trieben. niöglichcrir~cisc 
Rcflex altcr Vorstcilungcn, die im 15. Jahrhundert unterscgangn 
sind. 

Daß dic vielfachen rnittclalierlichcii Fernwallfahrten auch cirie so- 
ziale Opferbereitschaft voraussetzten. daß Wallfahrer sich mit einem 
kargen Lcben abfinden mußtcn, machten sich dic »calmyrer und 
scherpiercr* zu~iutzc. die um Almosen' gcwissernlaßcn Beistcucrn zu 
ihrer Pilgerfahrt bettelten, indem sie dic jedcrmann bckaniiten Pilger- 
zcichen vorwiesen. 

Die ~kappsiereru,  die das Augsburger Verzeichnis nur mit dem Zu- 
salz erwähnt, sie behaupteten Geistliche zii sein' sind die »kamniesie- 
rer« dcr späteren Quellen, Betrüger. die vorgeben, daß sie die nicde- 
ren Weihen erhalten hätten iiiid iiiinmchr um cine Gabe bitten. um 
sich ein Chorhemd für ihrc Priesterweihe kaufen oder uin ihrc Primiz 
feiern zu können. Ein Schlaglicht fällt von hier auf das große spätmit- 
telalterlichc Klerikerproletariat, auf die im niederen Klerus. hci den 
vielen Altaristen und Bcnefiziatcn herrschende Armut. Wenn dic 
»mümser« im Aiigsburgcr Vcrzcichnis als falsche Mönche. die angeh- 
Iich krank gcworden seien. definiert werden, die späteren Qucllcn 
aber unter den »mimischen« oder »inumsin4 angebliche Begharden 
verstehen. so schciiicn die Gaiiner begriffen zu haben, daß die so of t  
von der Kirche als verkappte Ketzer denunzierten Begharden volks- 
näher, populärer warcn als selbst die inzwischen satt gc\vordciicn Bet- 
telmönche. 

Das Erstaonlicliste ist nach dem Augsburgcr Verzeichnis. daß üaii- 
ncr, sogenannte »sinwcger« mit der Behauptung Almosen heischen. 
»si haben erschiagcn ir Vater. mutcr und ir brudere. Nacli denspäterin 
Quellen gcstchen die nsundenveger« nicht mehr den Vcnvaiidten- 
mord, sondern nur noch den Totschlag aus »Leibs Notwerca ein. Das 
Betteiürgument beruht auf der bis tief ins 16. Jahrhiindert hinein be- 
zeugten, aus dem Frühinittclalter srammendcn sogenannten Konlpo- 
sitionsgerichtsbarkeit, wonach Mord oder Totschlag durch cine Ab- 
standszahliing an die nächsten Verwandten des Opfers gesühnt wcr- 
den konntc. S o  samnieln die Betrüger mit der Behauptung. sie wiir- 
dcn, falls sie das Geld nicht bis zu einem bestimmten Termin zusam- 
mengebracht hätten'hingerichtet werden, Geld von mitleidigen Men- 



sclicn. Die aiigcblichc Wahrheit ihrer Erzähluiigcn bezeugt ein init ci- 
serneii Ketten gefesselter Begleiter, der  vorgibt. für den ~sundcnve-  
-er« Bürge geworden zu sein. 

Der  »siindeiivcgcr« ergaunerte Bargeld. deiiii nur dieses und nicht 
die ansonsten meist als Almosen gcrciclitcn Naiuralieii konnten i l i i i  

aus seiner vorgeiäiischten Notlage bcl;cieii. Wenn nach dem Augs- 
horgcr Vcrzciclinis sogar der Verwandteniiiord vorgcspicgcli wird. 
kann hierin eines der Indizien dafür gcsehcn werden. daß auch in 
Dcuischlaiid an der  Wende von1 Hoch- zuni Spätmiltclaltcr die glei- 
cheii Verhältnisse herrschreii wie ii i  Eiigland. Hier koiinte dank einer 
ziir Schrifilichkeit drängenden fiskalisierten königlichen Gcrichisbar- 
kcii für das ausgcliciide 13. Jahrhu~idcrr aii Harid scricllcr Qiicllen 
nachgewiesen werdcn. &aß die vielen blorde - die Rate liegt wcsenl- 
licli höher als Iienic iii den USA - Iiaupisächlich innerhalb der Ver- 
wandtschaft begangen worden sind." Vor allciii crhcllt die Gaunerei 
des »sundcnvegcrs« sciosi in der Abscli\vächong zum Totschlag aus 
Notwehr. daß die Gcscllsciiafi noch nicht bereit war. ciricn Miimcn- 
scheii aufgrund eiiics Vcrbrcchens zu ächten und zu dishriniinieren. 
solaiigc cr zur Sühne bcreii war. was der Gaoiier ja vor@ 

Mit eincr Ausnahme sind alle im Augsbiirgcr Aclitbiicli gcnaiiiiten 
GaunerbczeicIinuii~_cii noch 150 Jahre spriter Ichciidig. Nur 1313 wird 
der »hurleiitzcr« genariiii. dcr  aiigehlich ~ c i e u f t c  Jude. Ini Miitelalter 
wußieman.daßcinsolcher Mcnsclidicsozialcn Sicheriiiigcn durch die 
Verwandtscliafi aufgegeben halte und deshalb auf die Unrerstützuiig 
der  Christen angewiescii war. Wenn dicsc Beirugsforin späterhin nur 
iii der weiblichen Variaiiie der  xveniicrina. der >>vera!icrinn. der an- 
gcblich gctauficii Jüdin hcgegiict. s« ist des mögliclicr\i.cise s« zu er- 
klären: Dcr  getaufte Jtidc iiiuRic in1 14. Jahrliiiridcri noch auf seine 
»Wiiciicrgeschäfte« verzichten. der Gaiiiicr erbcitclic gc\\,isscrniaßeii 
ciiicn angeblichen Vcrdienstaiisfail, ini 15. Jahrliiindcri abcr war man 
der christlichen Wuchcrerso gewöhnt. daß ciii solches Argumcni nicht 
riichr wirkcri koiinie. Wie deiii auch sei: Die Übcrcinstinimung der 
Gauiierhczeiclinungen über einen langen Zcitraiiin hinwcg läßi auf 
dic wohl auch genealogiscli hegrüiidbare Konsisteiiz einer Gauner- 
scliichi sclilicßcn; in der Fachgclicimnisse weitergcgebcn wurden. 

Natugcniä8 sind die spätcren Quelicn gcsprächigcr als das allcin 
die \iiclitigsten Sticlipuiikte iiotierende Augsburgcr Verzciciinis. In- 
zwischen liaitc wie das Handwerk auch die Gauncrei differeiiziericrc 
'T'ccliiiikcn eiii\i,ickcIi. Wir wählen nur z\\,ci Beispiele aus. Die aKro- 



chcrs, die »Dalliiigcr« des Libcr Vagatorum. behaupten. sie scicii 
Henker gewesen und iuollien nun zur Tiigungilirer Siiiiden eine Wall- 
falirt unternehmen, »und wan sie das ein W-ile getriben und die Lciiie 
betricgent. so wcrdcnt si widcrumbc Herigkerr. Nun sind laisächlich 
Urkunden erhalteii'in dciien Städte ilireni Hcnkcr Urlaiib geben, weil 
dieser nach Rom pil;ern und Buße tun will. Das  Aiifschlul3rciclie die- 
ses Beti-u_~sbcticls ist aber. daß die Unehriiclikcit des Henkers gcnaucr 
eingescliäizt ivcrdcn kann. Die Gauner wisscii besser als die rcchtshi- 
storisclien Lehrbücher, daß die inittclalterliclie Unelirlichkeii den Bc- 
treffenden noch niclil stigmatisierend aus der Gescliscliafi aiisgrciizr. 
daß sie eben kein uniilgbarer. sogar vercrbbarcr Makel ist wie düiin ii i  
der friilicn Neuzeit. (Aus diesem Grunde beziehen wir die vielbespro- 
cheiicn niiiiehrlichen Leute« nicht in unsere Gntcrsucliung mit ein; 
dciin diesscheint uns im wcscntlichcnein Problem zu sciii. das erst mit 
den hoiiscqucnrcrcn Abschließungstcndenzen der Zünfte im 16. 
Jahrliuiidcri. in Norddentscliland allerdings rund ein Jahrliuiidcri Irü- 
Iicr. entsteht. Im Mittelalter wird man den Müller zwar sprichwörtlicli 
als Dich bczciclincn und ihn des Untcrschleifs bcschuldigen~ aber das 
sind vcrmciniliclic Eriahrungswertc; man z\i,cifelt an der  Elirliclikcit 
im ursprüngliclien Wortsinne eines Mciischeii. der  aus Säcken von 
Korn Bcutci voll Mehl mahlt. Unehrlicli iiii Rechtssinnc iiiit der Folge 
des Zunflausscliliisscs seiner Kinder wird der Müller erst irn 16. Jahr- 
huiidcrt in viclcii Gcgcncicn). 

Das nicnialitäts- oder besser frömiiiigkcitsgcscliichtlicli Aufschloß- 
reiche an den om die Wende des 15. Jalirhiiiidcrts iiheriicfcrtcii Be- 
trugsformeii ist der Appell an ciiic Gesellschaft. die nocli an dic auch 
sozial reinigciidc Krafi der Biißc glaubt: Nicht nur Hciikcr bitten iiin 
Hiiic bei ilirw angeblichen Besserung. sonder11 auch die ~Sundcnve-  
gcriniiciie. die behaupten. von ihrem frühcrcn Dirncnleben ahlasscii 
zii wollen: »und biitcn das Allmusen durch Si. Marien Mag<iüleiicn 
\\illcn«. Ebenso wie bei den >>Krochcrii<< oder »Dailingcrn« wird aiicli 
hier zu vcrmutcii sein. daß es wirkliche Dirnen waren. (iic auE dicsc 
Weise beticitcii. die dcs\ucgcn »Sundcnvegcrinnen« licißcii. \<eil sie 
zuiiicist in Bc~leitiiii; jenes uiis bereits bekannten »sinwegers« aiiftrc- 
ten iiiid eine - ivic sicii zcigcn wird -Spielart der gauiicrspcziiischcn 
Kiippclci ausübeil. 

Aus den 1,ebcrisbccliiigurip am Raiidc dcs Existcnzminimuiiis cr- 
klärcn sich aocli mittclaltcrliche Erscheiniingen der Prosiitorion. 
Diese Zusammciihäiigc können biswcilcii sichtbar wcrdcn. wenn 



nüchteriic Einträge in Stcuerlisten und Strafbüchern mit der Topogra- 
phie in Bezicliung geserzt werden. In Konstanz ist der Ziegelgrabcn 
hart an der Stadtmauer. wo die städtischeBauhiirte liegt; eine übel be- 
leumdete Gegend.'? Der Scharfrichter wohnt hier. wo auch aiideres 
zwielichtiges Volk zuhaiise ist; etwa ein Johannes Gigcr. dem Xamcn 
zufolgcein Spielmann. nach Ausweis der Stcucrlistcn eiii armer Teufel 
ebenso wie die hier ansässigen %Sprecher«. jene Lcutc. die das soge- 
nannte »Lotrerholz« als Standeszeichen in der Hand auf Hochzeiten 
und Festgelagen sich cinfiiidci~ und die Gäste mit Witzen. Schwänkcii 
und Zoten unterhalten. Schließlich werden noch »zivo ripinana cr- 
wähnt. Solche Lcutc tauchen in allen stiidtischen Quellen mcist als 
»ruffian« in Übernahme des italicnischcn nruffianoa auf. Ebenso wie 
das gleichfalls häufige »ribaldc« kann es aiii einfachsten mit »schräger 
Vogel« Übersetzt werden. Jeder wiißtc im Mittelalter, was mit der Bc- 
schimpiuna gemeint war, jemand wäre »in Ribeldingeii geborene. 
Vielfach aber henennt »ruffian« den Zuhälter oder Kuppler. Die Er- 
wähn~ing in der Konstanzer Stcuerliste ist bezeiclincnderwcisc diirch- 
gestrichen iiiid diirch »Lenrzin« ersetzt, die - nur zwei Schilling stcu- 
ci-nd - eine Dirne ist. 

Unter jeiicn mir ihren Huren zusammcnlebendeii, als ~Vogelhun- 
de<< bcschimpftcn »ri€iancrbuben«, auch nianchen »ireiliartcn« und 
Spielleuten ist in aller Regel nicht die modernere Erscheinung des Zo- 
hältcrs zu verstehen. wie er  in der spezifischen Verbindung von Prosti- 
tution und Bcglcitkrimiiialität in den mittclaltcrliclien Welrstädren. in 
Paris und London. diirchaus schon vorkommr. Die trickrciche Berau- 
bung des Freiers etwa. die Lawrencc Crosbiter in Loiidon zur Perfek- 
tion brachte. war als ncrosbiting arte ein Begriff in der damaligen Un- 
rcrwelt der l'henisestadt. Der  »ru€€ian« in den deiitschcn Städten je- 
doch lebt allen Indizien zufolgc von Gaunereien, vielfach von Falsch- 
spiel' die er  auf eigene Rechnung unternimmt; weswegen cr  nicht nur 
in1 engeren Sinne als Kuppler, sondern allgemein als Lotterbubc gilt, 
dem man alle möglichen schliminen Sachen nachsagt. Er lebt nicht wie 
ein Zuhälter von seiner Dirne. sondern er  lebt mit ihr, die bcidem kar- 
gen Dirncnlohn nur ein Zubrot verdient, zusammen.'J 

Nicht das Zusammenarbeiten von Zuhälter und Dirne charakteri- 
siert die mittclalterlichc Prostitution; denn hauptsächlich wcrdeii we- 
gen des »kuppclwerks« nicht Männer; sondern Fraiieih mcist arme. 
bisweilen auch der Zauberei verdächtige alte Weiber verschrieen. Als 
afügerinncn, einheimerinnen> trüllcrinnen' einstößcriiinen« crschci- 



ncn sie in deii Ouelleii; hilcleii bczcichiicnderivcise eincn festeil Typ iii 
Scii~iraiikerzäliiun~n. Die von ihncn ~'cbraiiclitcn Listcii werden uiil. 

Eangreichcn Errälilstoffgehotcii haben. Zuiii großen Arger des Niirn- 
hcrgcr Kaies hatte I145 die »ligciid EIß« in Kircheii lind ;iiif Straßcti 
»fremde Gästs angesprochen »und gab dann fiir. sic ivolt ilineii zu- 
bringen der Hestcn eine oder z r i ~ i  von dcr Statt und hraclit ilincn danii 
zu der Gctiiciiien Fräulein ciiis mit reiclicn Klcicicrn und gab ihr dcr 
bcstcii Gcsclilccht Nahiiicii; iinci dcß riihnictcn sicli d;inii dic Gäst. .  . 
aii aiidcrn Stät te~i«.  Mit ewiger Stadtvcr\vcisiing ivurde daraiifiiii die 
nliigcndc Else« bestraft. 

ßcstrali~iig i20ii Kiippclci und $ewci-blichcr Uiizuclit ist in mittclal- 
tcrlichcii Städten keiiieswcgs an der Tagesorcliiiirig. Dic Obrigkeit to- 
leriert \i.citgchcnd dic Ziiständc. oliiic sie dcslialb zu legalisicrcn, sic 
duldet die sogcnaniitcn »liciniliclicii ii:cihcr«. dcrcii Namen doch. \<sie 
ciii Straßbiirgcr Vcrrcichiiis \-On 1469 Ichrt. jedermann cbciiso kcnnt 
wie die der Kuffiaiic iind Fügeriiincn in der Staiiipfgassc. iii der Burg- 
oasse_ ini Finkenwei1cr;äßchen uiid in der Scli\vaiirgasse. Wenn der 
Nürnbcrgcr Rat 1.319 auf einmal 1 4  »ruffianc« mit ihren Dirncn der 
Stadt verweist. so cntspriclir das keiner koiitinuierliclien Praxis; so oft 
ciiizeiiie nruffiani ct lusorese; Falschspieler also, aosgewicsen werden, 
so handcltc cssich iiin kriinincllc Dcliktc. nicht um cinen alle Kiippler 
ii i  der Stadt treffenden Schlag. Eiiieii vcrglcicliharcn Fall \\.ie in1 Jahre 
13 19vcrzcichnct <k~sAclitbiich nicht nichr. Wciiii iii dicscm Achtbucli 
iin Aiigusi iiiid September 1347 die bcfristcten Stadtvcnveisiingen 
v«n vier »Aulmacherinncn« undcineiii Gast\i,irt ii'cgcn Kuppclci hin- 
tcrcinander eingetragen siiid, so handelt es sicli ebenfalls uni eincn 
ciniiialigcn Vorgang, dcnii ansonsten findeii sich iiur zcitlich vcr- 
strciitc Einzelfälle. Hinter heiden Aosnahnicn stchcn Ziifallsent- 
sclicidunocn. wie sie für Kollegialgrcniicn topisch sind. Ausbrüche des 
Mißmotes über die ansonsten hingciiommencn Zustände. Energischer 
griffen die Obrigkeiten nur ein, wenn Ehemäniicr verkuppelt wurden 
iind vor allem. ivcnn »Juden Cliristciiwcihcr niinnetcne. 

Es gibt vicl Gclegcnheitsprostitution in ciner iniitclaltcrlichen 
Stadt. Als 1469 dcr Straßburgcr Rat ciii Vcrzciclinis aller stadthe- 
kaniitcn Dirncn snlcgcn iäßt. findeii sicli auch 22 Fraucn uiitcr der 
Rubrik cr\i.ähnt: ndise wellen nit offen huren scine. Es liandcli sich 
dabei inchrheitlich um allcinstchendc oder zu zweit gemeinsam woh- 
iiciidc Frauen, die mögliclicrivcisc wie in Paris diii-ch Gclcgcnhcits- 
prostitution ihren schmalen 1,oIin als Arbciteriiiiicii odcr Dienstniäd- 



chen aufhesscrn. »hcimliclic fraucii und tliclilcr« nennt der Nüriiher- 
gcr Rat 1437 solche Dirncn, »die in der Stadt auf- und nicdcrgehcnr; 
sie erscheinen anderswo als »cckcnstehcrinnen«; als die, die an ver- 
schwiegenen Stellen am Stadtrand »auf dcni graben gchcii«. In Kcl- 
lcrkneipcn sind sie zu finden, aber auch in den öffentlichcii Bädern - 
nicht iimsonst fordert ciii mittelalterliches Spricliwort: Badern iiiid 
Huren miiß maii recht zahlen. In Basel warcii besonders die Garkii- 
clicn. wo sich Gelichter. xbiibcn ohne mcsscr und Iioscne, einfand. 
Aufenthalt ahcimlichcr Frauctis, in Lcipzig verbot der Rat 1467 den 
Weinschenkeil die Anstellung von Horen. iiin Streitigkeiten zwisclicn 
Handwerkern und Studcntcii vorzubcugeii. iiiid iii Wien wurde schoii 
1403 Klage geführt: viele Wirte scicn »siindclicger« und ~sündcmeli-  
rcre. weil sie Dirncn in ihren Wirtscliaftcn hielten. Eiiiein Nürnhcrgcr 
Chronisten entringt sich der Stc~ßseufzcr über die aufkomnicndc »uii- 
züclitigkeit«: Alle Schcnhen, »alle tabcrn waren voll Iiildcln lind bu- 
hen, also daß kein underschaid niocht gehabt wcrdeii iindcr deiii ge- 
meinen haus und wirtshausa. Unter »geiiieincm haus« ve~sielit  der 
Chronist das Bordell. das als »Frauenhaus« ein Spezifikuni der spät- 
mittelalterlichen Stadtkultur darstellt. 

Die Prostituiertc des frühen lind hohen Mittelalters war die Wan- 
dcrdirne. die ovenus viilgivagae des mittelalterlichen Stiidentenla- 
teins. sie war oft Gauklerin «derTänzeriii zugleich. Vor solchen locke- 
ren atornatrices« warnen Geistliche wie Hinkmar von Reims die Klc- 
rikcr, und auch in der jüngeren Edda werden Tänzcrinnei~ Lcicr- und 
Harfeninädclien als Hiircn verdächtigt. Uiiter die Scharen voii Wall- 
falirern niisclite sich allerhand Gesindel, mischten sich viele Dirncn. 
Auch iin ishmisclien Kulturbercich ist Prostitution bei der Fahrt nach 
Mekka hezeugt, für die cliristliche Welt mag ein vcrhrcitctcs Sprich- 
wort Hiiiweis genug sein: »Eiiie Pilgerfahrt macht niclit heilige. 

Die Wanderdimen, die vor den Stadttoren. nicist an Wcgkrcuzun- 
Zen lagcrtcri, durch die Lande zogen iind auch Fürstciihöfc nicht aus- 
ließen, wicmancher Rechnongseintragfür »fahrendefräulcin« belegt, 
gah es das ganze Mittelalter hindurch; sie gehörten dem fahrenden 
Volke an, hegleitcteii so oft Spielleiite, daß diese geradezu als shure- 
win«? als Kuppler. bezeichnet wurden' oder daß in Glossen »spilwipa 
mit »meretrix«, mit Hu~c~gleichgcsctzt wurde. Das Augsburgcr Stadt- 
recht 1276 \terpflichtet den Henker. er sollc die >>varndcn frcijleiii uz 
der stat trihen. daz si tagcs und naclites keiiic boslieit in dcr Stadt tun 
iiiil unkeusche«, iiiir ihre Verpflegung sollten sie in der Stadt kaufcii 
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diirfeii. Zwei Gencrülioncn spätcr ahersolite Aiigshurg über ein weit- 
hcrühiiitcs städtisches Bordell. ciii Frai~enhaus~ uerfiigen. 

Die Entstellung släcitiscl~er Frauenhäuscr ist auch Ausdruck sich 
cntivickelnder urbaiicr Zivilisation, die mit dcm Typ dcr Wandcrdirnc 
allein nicht mehr aushomnien kann, ist Tcil spätniittelaltcrlichcr 
Srridtentwickliing. Das zeigt sich topograpliiscli an dcr Lage der Frau- 
eiihäuser. die in aller Kegel nicht im ähcstcn Stadtgchict zii suchen 
sind, soiidcrii irn Bcreicli der spätmittclaltcrlichcn Stadtcrwcitcrun- 
gcn: in Bayrcuth in  der Spitalvorstadt. in Mcmmingen vordem Kenip- 
tencr Tor. in Kaufbeureii auf dein wcnig bcwohntcii Buchlcitenhcrg. 
Direkt an der Mauer dcr zumeist zweitcn. spiätmitteialterlicheii Stadt- 
erwciterung lagcn dic Bordclle in Altcnburg. Frankfurt ain Main. 
Münclien. Niirnbcrg, Passaii, Dresdcn und Zi\-ickau. Die topograplii- 
sche Bczcichiiung aaiii Graben« oder »auf dcm Grabcna zeigt, wo 
in Eiclistättl Hall in Tirol, Wintcrthur und Zürich die Fraucnhäuscr 
licgcn. 

Erst im 15. Jahrhundert gelangt der Ausdriick Bordcll aus dem 
Französisclicn über die rheinische Handelsstraße ii i  die deutsche Spra- 
che, kann abcr dic gebräuchlichstc Bezeichnung Frauenhaus nicht 
vcrdrängcn. Solche Häuser gahcs nicht nur in jeder GroR- und Mittel- 
stadt. sondern sclhst in klcincren Marktflecken wie etwa in Franken zu 
Gcrolzhofeii, Volkach oder Ipholcn. Obwohl solche Häiiser mall- 
cherorts wie in Goslar. Braunschwcig. Landshut oder München dcm 
Henker iinterstandcn. warcn sie doch keine infamicrciiden Ortc. Es 
scheint eher, d ü ß  der Henker lediglich gewisse Gebühren bezog. die 
ihn1 der Rat eincr Stadt alsTeilseiner Besoldungvon Häusern zuwies, 
die am Stadtrand in der Nähc seiner Behausung gelegen waren. Das 
Obliehe wird im Laiifc des Spätmittelalters die Untcrstellong eines 
Bordells unter einen Frauenwirt, wie er schon 1293 in Bascl bczeiigt 
ist. Eine solchc Unterstellung ist ziiglcich auch Iildiz für eine Vergrö- 
ßerung des Hauses, das nicht mehr, wie manchmal iioch im 14. Jahr- 
huiidcrt als »der gemeinen frawen hüslcin« bczeichnct werden kann. 
In Baiiiherg etwa hatte der aLochhiiter«, der Büttel im städtischen 
Gefängnis, auch die Aufsicht über das Bordell. hisdieses 1480 vcrgrö- 
ßcrt und zugleich einem eigens bestallten ~Fraoenwirta üherantwortct 
wird. 

Dic Frauenwirte waren deii Stadträten, seltener dein Stadthcrrn 
verpfliclitct. hatte11 ihncii einen Eid zu schwören. Viclcrorts begnügt 
man sich damit, iii dicseii Eid alle Bestimmungen auhuiiehmcn, wie 



<I;is Bordell nach dem Willeii der Ohriykcit zu leiten wäre. in anderen. 
vor allein in größeren Städten aber eriäßt der Rat cigcnc Fraiieiihaiis- 
ol-dnungen. Solche Ordiiiiiigcn beginnen eist alle mit clcr vcrkapptcii 
Entscliiildigiing. daß die Kirche die Errichtiiiig dcr Fraiicnhäuscr gc- 
stattc? n i i i i i  melircreiii übel zuvorziikoinmeii«. so die Nördlingcr Sat- 
zung. ouiii vcriiicidiiiig~~,illcn iiiercrs iihcls in der cristcnlicit«, wie der 
Niirnbergcr Rat sagt. Dieser Aiiffi~ssuiig harte Aiigiistin clen Weg gc- 
bahnt. incicni er  Freudcnhäuscr als cbeiiso uniliiigiingiicii crklärtc wie 
cinc »cloaca in palatioa. eine Auffassung. die Thomas von Acluiii aus- 
fiihrliclier hcgründctc. Präzise wird ein I'riuileg der b;i!,crischcn Her- 
zöge für das Llünchciicr Fraucnliails 1433. man \volle viel Übel von 
Fraocn und Jiingfraiicn abivciidcii. Dic Errichtiingeiiicssolchen Haii- 
ses kanii ivic i n  Ansbacli gegen Endc des 15. Jahrliuiiderts auch lapidar 
daniit begründet wcrdeii. »ii'cyl dergleichen in andcrn clirisilichcn 
Städtcn aiich geduldet u,ii.de. 

Fastclurchwcgsist clic Kaiialisicr~ingscxiicllcr Bcdürfnisscdcrnicist 
indirekt erklärte Zweck der Frauenhäuser. Die ihiicii von den Obrig- 
kcitcii auferlegten Ordnungen sind typische Prodiikte des spätniittcl- 
alterlichcn Stadtrcgiments. bis ins Detail gehende Regcliingen' dcrcii 
Maximen der Erhalt des Friedens, das Ausschaltcii von Konfliktsmög- 
liclikeitcn lind nicht zuletzt die W-ohlfahrt der Stadt sind. öffnungszci- 
tcn werden festgelegt: A n  Sonntagen; an Festen zu Ehren ~Maricns. in 
der Fastenzeit. zumindest aber i n  der Karwoche. und an dcii wichtig- 
stcn Hciligcntagen ist der Besuch des Haiiscs iintersagt. Vielerorts 
aber darf es ;in Werktagen sogar bis 23 Uhr geöffnet Iiabcn - eine 
Aiisnalinie von der ansonsten wegen der steten Feuersgefahr friihcr 
liegenden Polizeistiinde. (Eine Ubcrnachtung ist natürlich gcstattct.) 
Ebenso wie die städtische Marktpolizci die Oiialität der verkaiiftcii 
Prodiiktc iihcrpriifcn Iäßt. wird von Hcbanimcn die Gesundheit der 
Dirnen laufend kontroiliert; denn die Fizrcht vor Sciichcii war schon 
vor Ausbruch der Syphilis allgegenwärtig. Hygiene wurde groß gc- 
schrichcn. das iuöchentliclic Bad zur Pflicht gernaclit. I n  Ulm Iiattcn 
die »gemeinen Fraisen« sogar eine e i ~ c n e  Badstubc. Wcitcrliin durfte 
dcr Frauenwiri keinen Verkehr der »offenen Töchterr cluldcn. w,eiin 
diese >mit ihren ii.eiblichen rechten beladen ivarena; sch\~.angerc 
Fr>ii~en durfte er nicht im Haiisc dulden. miißte sie maiichcn Ordniin- 
gcii ziifolge aber weiterhin vcrpflcgcii. Nur Unverliciratetc durften die 
Dirnen besilchcn: Geistliche. Eheniäiiiier lind Juden sollten iilisge- 
schlossen bleiben. Sc1iwcrcStr;ifcn aber bedrohten dabei allein die Jo- 



den, sie wurden meist auf Lebenszeit der Stadt verwiesen; 
Ehemänner bclcgtc man mit vergleichsweise mildeil Geldstrafen. lind 
die Anwesenheit von Geistlichen ist immer wicdcr bezeugt; sei es' d a 6  
sie wie in Hof I505 durch cinc Schlägerei aktenkundig werden. sci es, 
daß der Nordlingcr Rat sich 1472 über ihre Anwesenheit in den 
Abendstunden, die doch für die Bürgcr reserviert sein solltcii, entrü- 
stet. (Bestraft wurden solche Kleriker natürlich nicht von der städti- 
schen Obrigkeit, sondern von dem Geistlichen Gericht, das iiieder- 

sächsischen Usancen zufolge recht inilde verfuhr: 16 Schilling Buße 
kostete hier 1519 ein Bordellbesuch. die Verwicklung in eine Rauferei 
kam dem Geistlichen mit 22 Schilling teurer zu stehen, und fast dop- 
pelt soviel, 30 Schilling. hatte er  für eiiieii Ehebruch zu zahlen.'") 

Für die unvcrheirareten Knechtc und Gesellen; die aiis okonomi- 
schen Gründen keine Ehc eingehcn konnten (und denen dann in der 
frühen Neuzeit oft direkt die Eheschließung verboten werden sollte)' 
ivarcn vor allem dic Frauenhäuser pdachr .  Aiif diccen Ziisammen- 
Iiang weisen Niirnberger Juristen hin, als 1562 das Frauenhaus in der 
Reichsstadt gcschlosscn werden sollte: ado mancher Haiid\verks- 
mann, und nicht der wenigsten Teil aus ihncn, an Gesellen sechs oder 
acht in der Werkstadt hat' d o  auch teglich viel frcnidcs gcsindt von 
Reitern uiid anderen hirher kiimmeii. wann sich nun dieselben ihrcr 
bösen Lust aus Maiigcl dcs gcmeinen Hauses nicht enischütten kön- 
nenel würdees »VIcJ mehr Unrat geben*. (DieTheologen ahcrsctztcn 
sich gcgcn dicses Arguinent durch: Gottcs Gcbot sei Iiölicr zu achten 
als Vernunft »in politicis«.) 

Die ansonsten dcn Lebenswandel ihrer Mitglieder strengen Ehrhc- 
griffen unterwerfenden Gesellcngilden sind noch im 15. Jahrhuiidcrt. 
wasden Umgang mit »gemeinen Frauen« angeh1,sehr tolerant.17Man 
fordert nur die gebotene amazec. Die Basler Mcsserschmiedegesellcn 
bestrafen zum Beispiel nur den, der täglich im Frauenliaus liege. die 
Schmiedegesellen in Riga nur den' der an hciligen Tagen dic »schönen 
Fräuleiiiu besuchc. Zu den Gelagen und Tänzen dcr Bruderschaft 
aber, so wird häufig hestimmt. sollten kcinc Dirnen eingeladen wcr- 
den. Tatsächlich war dcr Besuch des Frauenliauscs fiir Kncchtc und 
Gcsellcn so sclbstvcrständlich, da8 1523 der Baslcr Rat fürchtetc. 
diese köiintcn dic Stadt verrufen, wenn das Bordcll ah~cschaff t  würde. 

Auffallend häufig kam es in Frauenhäusern der Universitätsstädte 
rii Handgrciflichkeitcn zwischcn Studenten und andercn Bcsuchcrn, 
wohl nicht zulerzt deswegen, weil die akademischen Privilegien allc 



Studenten schüiztcn. o b  sie nun arnie Scliluckcr. den fahrenden Schü- 
lern vergleichbar, oder Söhne aus rcichcin Hause warcii. Einc Schlä- 
gerei im Heidelberger Frauenhaus 1422, in deren Verlauf ein Student 
cincm Bogenschützcii die Hand abgehauen hatte. führtezur Gruppen- 
rache pfalzgräflicher Marstallcr gcgcii Studenten und Uni\zersiiätsan- 
gehörige. Es nurztc nicht viel. wenn akademischeStatuten rechtzeitige 
abendliche Rückkehr in Bursen und Kollcgicn vorschrieben. Immcr 
wieder gcricteii wie 1472 in Leipzig bcwaffnetc Studcntcn mir ande- 
reii Besuchern der gemeinen Fraiien ins Handgemenge. 

Daß reisende Kautleute ziim Kuiidenkreis dcr »Hübscheriniicn« 
gehörten, zeigt sich etwa daran. daß zur Frankfurter Messe Dirneii aus 
dem weitercn Umkreis in großer Zahl in die Stadt am Main kamen, 
zeigt die Sorgc des Nördiinger Ratcs, zur Annehmlichkeit dcr Messc- 
besiicher auch genügcnd schöne Frauen heranzuzichcn, zcigt auch das 
deiiunziatorischc Gedicht des Johanncs Haselbergk »Von dcn wel- 
schen Porpelnx: »Ir kaufleut rcist weit durch die landil mit schönen 
frcwlin wo1 bekannt«. 

Das städtische Fraiicnhaus ist fast schon als sozial integrative Be- 
gegnungsstätte zu verstchen, wo hoch und niedrig vcrkehrtcn. Denn 
da8  auch Fürsten die Dirnen zu schätzen wußten. miinkcltc man all- 
enthalben. 1471 liefen vor dcn Fürsten' dic zum Reichstag nach Rc- 
gcnsburg, zum sogenannten »Großen C h r i s t e n t a g ~ ~  einrittenl fre- 
cherweise dic Frcihartc und riefen: »Hie kommen die hocligehorn fur- 
sten iiiid hcrrn. die scchen essen und trinken gern, siegen huren und 
buhen gnug, das ist unscr und allcr ireihcitcn fugn. Zu jcner Zeit 
wußte man etwa von einem pfälzischen Wittclsbacher. dem Straßbur- 
ger BischoSRuprechi: »Er  ließ vici gcld bei dcn huren<<. Markgraf Jo- 
achim voii Brandenburg wird als zgroßcr hurentrecker« bczcichnet. 

Trotz seiner Lage an1 Stadtrand ist das Frauenhaus cin o_csclliger 
Treffpunkt. iiso auch hohe Herren sich einfinden konntcri. W-enn ein 
Nördlinger Chronist beiläufig notiert, »do  Sassen dy herrn bcini wyn 
im fraucnhaus im gässle*; so unterstellte er  cbensowenig sexiielle Ab- 
sichten wie 1431 die Ulincr Bevölkerung, als Kaiser Sigmiind das 
Fraiiciihaus bcsuchie und der Rat ihm den Weg von scincr Herbcrgc 
beleiichten ließ. Im Frauenhaus konnte iiian sich auch harmlos amü- 
sieren. eswar cin Ort'womaii-wic Geiler von Kaysersbergmißinutig 
bemerkt - ~leckcre i  treibt undspilt«. liicr hcrrschcn kcinc Zwänge wie 
in den Rais- und Zunfttriiikstubeii mit ihrem abgcschiossencn Bcsu- 
cherkrcis und ihrcr gravitätischen Atmospliärc. hicr geht es auch nicht 



so laut und Iärmcnd zu wie in den Weinkneipen und Keller~i~tschaf-  
ten, dies ist auch nicht ein normales Wirtshaus, das in erster Linie Her- 
berge und Speisegaststätte ist. Das Frauenhaus ist kein Hurenivinkel, 
hier kann man sich zwanglos treffen, hier ist der Wirt verpflichtet, bei 
Glücks- und Brettspielen »kein falsch spild zu dulden. Die obrigkeitli- 
che Aufsicht garantierre eine Korrektheit, dic in verschwiegenen 
\Vinkelkneipen. wo Ruffiane mit falschen Würfeln umgingen, nicht zu 
erwartcn war. Der Frauenwirt und seine Knechte mußten um ihren 
Leumund besorpt sein, weswegen 1481 dcr Konsranzer Frauenwirt 
seinem Knecht das Zeugnis aussrellt, sich immcr ehrlich gehalten zu 
haben. 

C'ber die Innenausstattung der Frauenhäuser ist weiiig zu erfahren. 
Ein aufwendiger Prunk' wie er in dcm mit luxuriösen Bädern ausge- 
statteten Bordell in Montpellier zu finden war, ist in Deutschland nicht 
üblich gewesen. Doch lasscn die wcnigen erhaltenen Nachrichten dar- 
auf schließen. daß der Komfort in diesen Häusern höher lag als in den 
normalen Behausungen. Wenn 1453 im tirolischeii Hall, einer von 
zahlreichen Salinenarbeitern und -knechten geprägten Stadt, 2000 
Ziegel für dcn Bau des Frauenhduscs gekauft, wenn Maler zum Vcr- 
zieren der Fensterrahmen und Tischler bezahlt werden. so entsteht 
hier kein cinfaches, bestenfalls mit Holzschindeln gedecktes Facli- 
werkhaus, wo ein von Weiden zusammengehaltenes Lehrngeschmier 
dic Zwischenräume des Holzbaues ausfüllt, kein Haus mit schmucklo- 
ser Fassade und karger Inneneinrichtung; eigene Tische gibt es hier' 
wofür in den normalen Wohnstuben immer noch auf Böcke ~,cstelltc 
Bretter. dieTafel, die aufgehoben werden kann, dicncn müsscn. Wcnn 
das Frankfurter Frauenhaus sechs Zimmer und neben einem großcn 
19 kleinere Glasfenster besitzt; so ist das fast schon ein Luxus, der bei 
den meist nur mit Holzladen verschließbaren Maueröffnungen der 
normalen Wohnungen nicht zu finden war. Wenn in Pachtverträgen 
ein Frauenwirt wie in Würzburgverpflichtci wird. bei seinem Fortgang 
diencun Betten der Stadt wicder zu erstatten. wenn iii Winterthur der 
Wirt ein vom Spital gestelltes Bett »in Ehren halten und auf keinen 
Weg verändern. versetzen noch vcrkaufen soll«, so sind das kcine 
normalen Lagerstätten mit ihren häufig nur strohgefüllten Matratzen 
und Decken aus grobem Leincn. Während ii i  den meisten Häusern nur 
eine Stobe beheizbar war, sorgten die Stadtväter in Altenburg schon 
fast vcrschwenderisch für das Frauenhaus, wenn hier nach der Stadt- 
rechnung 1437138 gleich füni Kachelöfen neu gesetzt werden. 



Selten dürfte ein Frauenhaus mehr als zehn Insassinnen beherbergt 
haben. Erst anfangs des 16. Jahrhunderts schreibt der Ulmer Rat dem 
Frauenwirt vor' mindestens 14 Hübscherinnen zu halten. In gößeren 
Städten gab es gleich mehrere solcher Häuser, die sich wohl auch nach 
Qualität und Kundenkreis unterschieden; denn in Basel und Konstanz 
lag ein Freudenhaus (ebenso wie in Schwabach) in der Nähe des Pul- 
verturms, am äußersten Stadtrand also, in einer wenig bebauten, übel 
beleumdeten Gegend. (Als in Basel 1526 der Pulverturm explodierte. 
flog auch das Bordell in die Luft.) In Straßburgwiein Hambiirggab es 
mehrere Bordellgassen. 

Nur selten wcrden die Insassinnen des Frauenhauses als Huren be- 
zeichnet. und Dirne hat im Mittelalter noch keinen abwertenden Ne- 
bensinn. »Gemeine Frauen* oder »gemeine Töchter« ist der ge- 
bräuchlichste Ausdruck, worauf sich der Nürnberger Rat beruft. als er 
den »gemeinen weibern* feste Partnerschaftsverhältnisse~ sogenannte 
»liehe Männerb verbietet, denn siesollten ihrem Namen entsprechend 
der Allgemeinheit zur Verfügung stehen. Fromme Gemüter. denen 
die Huren als »des teufels jagdhundes erschienen, belegten diesc 
Frauen zwar mit abwertenden Adjektiven (»bcriichtigt, üppig; unehr- 
lich. ii.iid«), aber es überwiegen doch die neiitralen Bezeichnungen in 
den Quellen: »arme, freie, offene (= offenbare); schwache Frauen*, 
oder gar positive Benennungen wic »Hübscherin«. wie, sehr häufig, 
»schöne« oder »hübsche Töchter«; hinter manchen selteneren Be- 
zeichnungen schimmert sogar etwas von Zuneigung auf: »liebe Frau- 
en« oder »kabeberle« (*Hürlcin«). 

Da das Frauenhaus ein städtischer Regiebetrieb war. konnte der 
Dirnenlohn eingeklagt werden; er war damals sprichv~örtlich gering. 
Luxusdirnen kannte natürlich auch das Mitte1alter:'"ls 1252 die 
Hure Adelheid von Therrnannskirchen durch eine Predigt Benholds 
von Regcnsburg erscliüttert als reuice Sünderin in dz? Kloster der Re- 
gensburger Magdaleneririnen eintrat, konnte von ihrem eingebrach- 
ten Besitz die Klosterkirche errichtet werden; eine Hambi~rgcr Hüb- 
scherin hinterließ 1467 das stattliche Vermögcn von 155 lübischen 
Mark und ein namentlich nicht bekanntes schönes Fräulein aus Do- 
nauwörth muß so attraktiv gewesen sein. daß 1513 der kaiserliche Se- 
kretär Cyprian Sernteiner dem Würzburger Domherrn Peter von Auf- 
seß für eine Gefälligkeit entweder »ain fqstepfarrene verspricht oder 
-was ein Äquivalent dargestellt haben moß- ihm das »madlen von 
werdt schicken oder aber; wo ihr herkumen solt. herberg bei ihre ver- 



schaffcn wolle. Doch das alles waren Ausnahmen, wie schon die häu- 
fige Bezeichnung »arme fräulein* für die Dirnen vcrrät. 

Armut zwang zum Dirnenleben. Als um 1225 der Kanoniker Ru- 
dolf von Hildesheim die Huren schlagen wollte, die an der Straßenga- 
belung vor den1 Wormser Stadttor saßen, riefen diese ihm zu: »Herr; 
wir sind arm und haben keinen anderen Lebensunterhalt. Gebt uns 
nur Wasser und Brot und wir werden in allem Euren Willen erfüllen«. 
Das Mittelalter erkannte die Realität in der weitverbreitcten Niko- 
laus-Legende wieder, wo von einem Ritter erzählt wird, der »gar arm 
an dem gute<< war; %der hattc drei dochtere, iuncfrowen*, die er »um 
leiblicher nahrunga willen »in die offene sünde der wcltee geben woll- 
te. Wenn ausgangs des 15. Jahrhunderts der Dominikaner Felix Fabri 
behauptet, vielen armen Mädchen bleibe gar nichts anderes übrig, als 
entweder in cin Kloster oder in ein Freudenhauszu gehen. so hatte das 
durchaus einen Wirklichkeitsbezug. 

Daß nicht Sittenlosigkeit; sondern Armut zur Prostitution führte, 
wußte man im Mittelalter. Deswegen erklärte Innozenz 111. es 1198 
für ein verdienstliches Werk, eine Dirne zu heiraten, um ihr damit aus 
dem sündigen Lebcn zu helfen. Als päpstliche Dekretale wurde diese 
Auffassung allgemein verbreitet und durch Kommcntatoren des 
Kirchenrechts untermaiiert'so daß 1562 protestantischeTheologen in 
Nürnherg in Harnisch gerieten: »Ja vielmehr sagcn die geistlichen 
Recht, wclcher eins solches sündiiches Weib aus dem Haus zur Ehe 
nähm, der tät ein größeren Gottesdienst, dann der weiß nit was rät.« 
Im Wissen darum, daß nur durch Heirat eine Dirne die Möglichkeit 
hattc, mit ihrem Lebenswandel zu brechen, entstanden im Spätmittel- 
alter Stiftungen wie in Hallc .für fromme gesellen«, die aus Liebe 
Gottes »eine arme sünderin zur ehe nehmen*. In Wien gründeten 
1384 drei Bürger ein Haus zur Aufnahme von »armen freien fraucn, 
die sich vom offenen sündigen unlcben zu . .  . pezzerung begeben wel- 
len<<. Herzog Albrecht 111. privilegierte dieses Haus und bestimmte, 
daß niemand an seiner Ehre und Zunftrecht schaden nehmen solle, 
wcnn er eine der Insassinen heirate. (Aber all solche Stiftungen konn- 
ten nicht die Nachfolge des Magdalcnerinnenordens antreten, der 
Reuerinnenklöster. die aus dem glcichen Grundgedanken seit 1227 
allenthalben i n  Deutschlandzur Aufnahme bußfertiger armer Dirnen 
gestiftet worden waren, aber schon biszum Ende des 12. Jahrhunderts 
unter Aufgabe ihres Gründungszweckes sich den Augustincrinnen, 
Dominikanerinnen oder Clarissen angeschlossen hattcn.) 



Das arme Mädchen kam in1 Frauenhaus nicht aus seiner materiellen 
Notlage heraus. Diezahlreichen städtischen Kleiderordnungen ircrlei- 
tcn leicht zu falschen Vorstellungen' wenn sie untersagen, ndaß die 
gemeinen und andern unehrlichen weiber seiden. gold; silber und an- 
der zierlich kleider tragen«. wenn sie den Dirnen immer wieder 
Schmuck und kostbare Accessoires verbieten. Kleider und Schmuck 
waren - oft auf Kredit des Fraucnwirts gekauft -dcr  einzige Besitz ei- 
nes schönen Fräiileins. unerläßlich zur Kiindeniverhung. Die obrig- 
keitlichen Ordnungeri der Frauenhäuser sind durchwegs bcmüht, die 
materielle Abhängigkeit der »gemeinen Töchter« vom Frauenwirt zu 
mildern, sie schreiben ihm vielfach vor; wie er  die Frauen zu verkösti- 
geil habe und wieviel diese ihm zahlen sollen (was oft bis zu einem 
Drittel des Lieheslohns gehen kann). Es wird das Übliche gewesen 
sein; wenn nach Basler Steuerlisten einsolcher Wirt mit l50fl Vermö- 
gen \,eranschlagt wird. die sechs Insassinnen seines Haiises jedoch 
garnichts oder höchstens 10 f l  versteuern. Die obrigkeitlichen Ord- 
nungen für die »offenen Häuser« gehen davon aus; daß die Dirnen 
beim Wirt verschiildet sind. Deshalb Iäßt 1523 der Konstanzer Rat 
den Frauenwirt ~ c l o b c n ,  auf verschuldete I-luren keinen Zwang aus- 
zuüben> »ircn Icib . . .  ihnen allweg freie zu lassen. Weil bekannt war, 
daß die Schulden eine Frau nicht aus dcm »gemeinen Hause« kommen 
ließen, entstanden Stiftungen zum Beispiel eines Dr. Konrad Kunho- 
fer in Nürnberg oder eines Dr. Peter Rinck in Köln'iim jene »schönen 
Töchter*, die ein ehrbares Leben führen u~ollten, bei iliren Wirten 
auslösen zu können. 

Bei dem Bemühen, die Abhängigkeit der Hiireii vom Fiaucniuirt zu 
mildern. werden bisweilen Zustände offenbar. die zunächst kaum er- 
klärbar scheinen. So bestimmt die Nürnberger Ordnung, kein Wirt 
dürfeein »wcibshild, das vormals in dem gemeinen leben oder heusern 
... nit gewesen wcre.. . . kaufen. verpfenden oder darauf leihen«. Eine 
solche Bestimmung würde man eher in italienischen Seestädten der 
Zeit vermuten. wo Sklavinnen, die ein Handelsgut mit der arabischen 
Welt bildeten, häufig als Dirnen gehalten wurden.19 Aber auch ohne 
den Namen der Sklaverei muß in deutschen Frauenhäusern Mädchen- 
handci nichts Ungewöhnliches gewesen sein, denn gleiche Bestim- 
mungen wie die Nürnberger enthalten auch die Ulmer und die Kon- 
stanzer Ordnungen. In Speyer wollte 1486 ein Baderknecht seine 
Freundin für einigeTage ins Fraiienhaus vermieten; wofür er  anfangs 
4 und dann 2 fl verlangte. Solche und schlimmere Fälle müssen der 



Straßburger Ordnung dcs .lahrcs 1500 zufolge häufiger vorgekoiiimen 
sein. wonach »Icichtfcrtige knechte zum dicker" molc frowen lind 
döchtcre us andern landen ... i i i  die frowenhüscr vcrsctzct und ver- 
koiift« Iiabcn. iiiid dicsc dann »wider ircn willen in süntlichcm wcsen 
behalten und vcrhutct werden, das sie nit davon honiiiicn mögcnts. 

Wic cinc Abhängigkeit. die bis zuni Vcrkaufeii eiiics Menschcn 
geht, cntstehen kann, schildern die Lchcnserinnerungcn des Thomas 
Platter (1507-1582). Er war scineii Eltcrn als blutjunger Knabc ci- 
ncm fahrciidcn Schüler »in die Lehre* gcgcben worden, der ihn bei 
seinen Wanderfahrten wic cincn Leibeigenen zum Betteln. ja sogar 
zum Stchlcn abrichtete. Blutjiing,noch ohneFähigkeit sichzii wehren. 
kamen auch oft die Diriicn ins Frauenhaus. So wurde 1423 im Braun- 
schweiger »Roten Kloster« »cgn \ipgff. d e  hed Kruscke DOS' uli is by 
elven jarene c n ~ h l a g c n . " ~  Die Bezeichiiung »\\yff« stellt klar; daß es 
sich nicht um ein junges Dienstmädchen, sondern um cine Dirne SC- 
handelt haben muß. cinen Menschen ohne schülzendc Vcrwandt- 
schaft: denn der Rat mußte. nachdem kein Kläger wegen des Mordes 
auftrat. diese Aufgabe übcrnchmcn. 

Alleiithalbcnlegten dicstadtvätcr Wcrt darauf.daß insFrauenhaus 
keine Bürgcrtöchtcr auigcnonimen wurden. So heißen etwa in Leipzig 
Dirnen »Hedwig die Schlesierin« oder »Grctc die Fränkin«. Obvi~olil 
diese Frauen aus der  Fremde kamen. waren sie sradthekaniit, man 
wußte zum Beispicl in Leipzig, wcr das »klein Enchen<<. die ausgiebig 
den Schminktopf benutzende »gemalte Annar oder »die fette Hed- 
wige war. es reichte zur Identifizierung aus. wenn 1142 im Berliner 
Stadtbuch »Else med dcn langcn tyttena eingetragen \vurdc. Die Be- 
kanntheit dieser Dirncn rührte auch ganz harmlos daher. daß sie in der 
Kirche ihren festen Platz- natürlich weder Bank noch Stuhl - hatten. 
wo sie jeder sehen konnte. So wird in Konstanz der Fraucnwirt ver- 
pflichtet, er solle an Sonn- und Feiertagen seine schönen Frauen »zu 
kirchen gcn lassen in das Münster an ihrem gewöhnlichen ort. da sic 
vorinals gestandcr~ sind«. Un\i'ahrscheinlich ist' daß die Dirnen ver- 
schämt. wie Ausgestoßene'in cinem Winkel abseits von dcr Gcmcinde 
einem Gottesdienst nur beiwohnen konnten; denn iinbefangen nah- 
men die Mitmenschen ihre Existenz hin, sie stignlatisierten sie niclit 
mit dcm Makel der Unehrlichkeit, behandelten sie nicht wie Parias. 

Daß Diriien als sclbstverstäiidlicher Teil urbaner Kiiltur angesehen 
wurden.zeigt sich etwa daran, daßin Frankfurt dic Hübscherinnen als 
einzige Frauen in das festliche Zeremoniell bei offiziellen Anlässen. 



bei Besuchen von Fürsten und bei feierlichen Ratsessen einbezogen 
wurden; daß in Nürnberg bei den festlichen Tänzen. die dem anwesen- 
den Kaiser zu Ehren ausgerichtet wurden. auch die schönen Frauen 
aus dem Frcudciihaus teilnahmen, daß zum Wiencr Johannisfest die 
blumenbekränzt erscheinenden Dirnen auf Stadtkosten bewirtet wur- 
den. Niemand dachte Ehrenrühriges, wenn in Zürich nach Signiuiid 
von Herberstein »der brauch was, dass der burgcrmcister. gerichtsdie- 
ner und gemeine weiber mit dem gesandten assenx. 

Auch das Spätmittelalter hatte. wie uns zeitgenössische medizini- 
scheTraktatc belehren. kein entspanntes Verhältniszur Sexualität; es 
besaß aber cin entspanntes Verhältnis zur Sünde. Zu  sündigen war 
menschlich. Von einem Freiburger Nachtwächter war allgemein bc- 
kanni, daß er seincn Rundgang immer für einen Besuch im Frauen- 
haiis unterbrach, und wenn man in Konstanz einen Wächter wegen des 
gleichen Verhaltens bestrafte. s o  nahm man es nicht mit der Sittlich- 
keit. sondern nur mit der Wachpflicht ernster. Ungerührt vermerkt ein 
chrbarer Sti-aßbiirger Bürger. der die Abgaben des Frauenhauses cin- 
zunehmen hatte: »hab a gebickt. thut 30 pfcnnig*. 

Entspanntes Verhältnis zur Sünde: jedermann kaniitc die Legende 
von der heilisen Maria Magdalena, die als reuige Sünderin an die stets 
mögliche Bekehrung aus einem verworfenen Leben erinnerte. Nach 
dcr Legende. die aus drei Frauengestalten des Neuen Testamentes 
Wne Heilige inachte. hatte Maria Magdalena bei ihrcr Bekehrung ein 
dreißigjährises wüstes Leben hinter sich. Die Popularität dieser Heili- 
gen Iäßt sie zu eiiier Liebliiigsfigur spätmittelalterlicher Osterspiele 
werden. 

Und doch: Wie generell bei mcntalitätsgeschichiliclien Fragestel- 
lungen ist auch bei dem Problem der Akzeptierung von Fraoenhäu- 
sern mit widersprechenden Tendenzen zu rechnen. Mancherorts sind 
die Kieiderordnungen nicht nur bestrebt; den Dirnen aufwendige 
Kleidung und Schniuck zu untersagen, sondcr~i  darüber hinaus noch 
bedacht. sie durch bestimmte Kleidung zu diffamieren. Solclic Beniü- 
Iiungen; die etwa in Paris die schönen Frauen aus der Gcsellschaft aus- 
grenzen sollten; gab es in Basel. Zürich und Hannover. Das infaniie- 
rende Gelb, das im Mitlcialtcr bereits den Juden stigniatisicrcn sollte. 
mußten mancherorts auch die Dirnen anlegen: Eine gelbe V e r b r ä ~  
niung der Kleidung war ihncn in Fraiikfurt vorgeschrieben. ein gelbes 
Fähnchen niußten sie nach dem Meraner Siadtrecht an den Schuhen 
tragen und ein großes gelbes Tuch sollten nach cinciii Ratsbeschluß 



1473 die »wilden Fraueila in Leipzig an ihren Kleidern anbringen. 
Was hier an Diffamierung begegnet. sollte nicht überschätzt werden. 
Es waren Haltungen der Obrigkeit, die teilweise auch einen Entschul- 
digungscharakter enthielten, Haltungen, die innerhalbder spätmittel- 
alterlichen Frauenhauskultur zu den Ausnahmen zu zählen sind, ganz 
abgesehen davon, daß solche Kleiderordnungen selten die Zeit des er- 
sten Aiifscheiis überstanden und von dcn Historikern ernster genoni- 
men werden als von den Zeitgenossen. 

Weder aus spätmittelalterlichem Denken heraus, noch als Folge der 
Syphilis ist die spätmittelalterliche Frauenhauskultur untergegangen. 
Wenn etwa um die Mitte des 16. Jalirhunderts. als die Syphilis schon 
zwei Generationen gewütet hatte, fast überall in Deutschland die 
Frauenhäuser geschlossen werden (Beispiele: 154% in dcn fränkischen 
Fürstentümern der Zollern? 1347 in Leipzig. 1560 in Frankfurt. 1362 
in Nürnberg. 1569 in Pommern, uiii 1570 in Schwäbisch-Hall, 1573 in 
Bamberg). so ist das eine Folge der Reformation und, worin sich die 
konfessionellen L.agcr einig waren, einer neuen AufPassung von der 
Verantwortung christlicher Obrigkeit: Diese bat für eiii Gott wohlgc- 
fälliges Leben ilircr Untertanen zu sorgen, ein Fürst sündigt, so stellte 
noch 1679 Ahasver Fritsch in iibcreinstimmiingmit früheren Ansicli- 
ten fest. wenn er Freudenhäuser zuläßt. 

Die Auflösuiigder Frauenhäuser im 15. Jahrhundert ist mehr als ein 
kulturhistorisches Detail, sie ist vielmehr Indiz für cincn gesellschaftii- 
chen Wandlungsprozeß. Erst jetzi; seit dem 16. Jahrhundert; beginne11 
sich in den Städten die sozialen Groppen stärker voneinander abzu- 
heben. Jetzt erst gewinnt die Unehrlichkeit ihren starren Ausschlie- 
ßungscharakter. 

Sittenstrenge-die üottivohlgefälligc Stadt-, das hat sicherlich mit- 
telalterliche Wurzeln, aber der Gcdanke des auch sozial reinigenden 
Charaktcrs der Bußc -zu denken ist an den wallfahrenden Henker, an 
die Dirne. die ins ehrbarc Lcben zurückkehren kaiiii. wcnn man ihr 
dabei hilft - ist verloren gegangen. 

Das Frauenhaus war ein geselliger Ort. in dem hohe Herrcn iiiid 
Knechte gleichermaßen verkehren konnten. Wir können es hier nicht 
ausbreiteil, sondern nur mit dcm Verweis aiif Thomas Platters Auto- 
biographie andeuten. daß noch um 1500 die sozialen Unterschiede 
den Vcrkchi zwischen den Menschen weniger lrcniitcn als späterhin, 
daß etwa der hergelaufene fahrende Schüler Thomas Platter zu Bres- 
laii von einem Fugger angesprochen wird. der ihn in sein Haus nehnien 



u~ill ,  d a ß  umsckchr t  abe r  auch Nürnberger  Pairiziersöhnc in de r  
F remde  nicht besser als  d ie  Knechte de s  Hauvherrn gehalten werdcii. 
E inc  Wclt; d ie  Dirnen zum zeremoniellen. z u m  offiziellen Fest  heran-  
zieht. ha t  ein sclasseiiercs Verhältnis nicht nu r  z u r  Sünde.  sondern  
auch zum ?ilitmenschen, als c ine  Wel t ;  in der F raue i~häuse i  verboten  
und Dirnen diskrirninicrt werden.  
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